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Vorwort

Vorwort

Gegen Ende des Jahres 2017 kam bei Gespriachen im Rahmen eines
der monatlichen Treffen des Geschichtsforums Schleiden der Ge-
danke auf, sich in Anbetracht der aktuellen Situation doch auch einmal
mit den ,,Fliichtlingen® zu beschiftigen, die nach dem 2. Weltkrieg in
die Nordeifel kamen. Da auch in den Geschichtsbiichern weiterfiith-
rendetr Schulen und damit auch im Geschichtsunterricht dem Thema
,wFlucht und Vertreibung nach 1945 allenfalls eine marginale Bedeu-
tung beigemessen wird und da selbst in der wissenschaftlichen Aufar-
beitung die Beschiftigung mit Flucht und Vertreibung nach wie vor
als ,,Stiefkind der Zunft“ (so formulierte es der Publizist Herbert Am-
mon schon 1997, in: FAZ vom 5.9.1997) erscheint, sah ich in der Tat
einen Nachholbedarf und war fortan bemuht, am Liickenschluss lo-
kalhistorischer Arbeiten zwischen den eindrucksvollen Berichten tiber
die letzten Kriegsjahre und den recht zahlreichen Veréffentlichungen
tber die Zeit des so genannten Wirtschaftswunders mitzuwirken.

Im Nachhinein habe ich festgestellt, dass ich das Thema quantitativ
und qualitativ unterschitzt habe. Es ergab sich nicht nur eine Vielzahl
von Themenkomplexen, sondern es stellte sich auch heraus, dass im
Gegensatz zu meiner ursprunglichen Annahme eine dichte Quellen-
lage — vor allem aufgrund der vollstindigen Antrage auf Zuerkennung
eines Flichtlingsausweises bei den einzelnen Kommunen - existiert
und mehr noch, dass es auch eine betrichtliche Anzahl von Zeitzeugen
und/oder deren Nachfahren gibt, die bereitwillig tiber ihre Erlebnisse
berichteten. Mein Dank gilt allen diesen Personen, die mit ihren Infor-
mationen dazu beigetragen haben, dass die aus den schriftlichen Quel-
len zu entnehmenden Fakten und Daten ,,mit Leben gefillt™ werden
konnten. Unabhingig von den manchmal nur wenigen Zeilen, die aus
den stundenlangen Gesprichen in dieses Buch eingeflossen sind,
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haben sie bei mir tiefen Eindruck hinterlassen. Natirlich sind die in
Kapitel II vorgestellten Einzelfille exemplarisch zu sehen und so ha-
ben es auch die Betroffenen empfunden. Es ging ihnen nicht um He-
roisierung ihrer personlichen Geschichte oder gar um Mitleidsappelle,
sie haben sich als ,,Vertreter” von und fur Millionen von Menschen
mit vergleichbarem Schicksal definiert.

Auch die in zweiten Teil von Kapitel II angefiihrten Vertriebenen sol-
len als Beispielfille verstanden werden. Eine Typisierung von Vertrei-
bung und Integration steht noch aus und wird aufgrund der Vielfiltig-
keit des Themas auch nur schwer zu leisten sein, doch sind hier ganz
verschiedenartige Beispiele zusammengetragen worden, ohne den An-
spruch, ein vollstindiges Mosaik erzeugt zu haben. Die in diesem Ka-
pitel vorgestellten Menschen waren nicht mehr greifbar, — weder die
Betroffenen selbst noch ihre Nachfahren — zumindest nicht mit einem
zeitOkonomisch angemessenen Aufwand. Die heutigen Datenschutz-
bestimmungen machen in diesen Fillen eine Anonymisierung (redu-
ziert auf den Vornamen und den Anfangsbuchstaben des Nachna-
mens) erforderlich, obwohl ganz bestimmt eine Vielzahl der ,,Anony-
men®, wiren sie dazu befragt worden, ihre Zustimmung zur Namens-
gebung erteilt hitten.

Zu danken habe ich auch der intensiven Hilfe und Unterstiitzung
durch Frau Gutmann im Stadtarchiv Schleiden und Frau Putz und
Frau Roitzheim im Kreisarchiv Euskirchen. Danke auch meinen Mit-
streitern im Geschichtsforum, allen voran Siegfried Scholzen und Her-
bert Wollgarten, ohne deren Unterstiitzung und Tipps die Erstellung
des Werkes nicht gelungen wiire.

Norbert Toporowsky



Kapitel 1

Kapitel I

Entkommen! —Angekommen. — Willkommen?



Norbert Toporowsky — Von Pimocken und Rucksackdeutschen



Kapitel 1

Entkommen: Vertreibung aus dem Osten

Entkommen: Vertreibung aus dem Osten

Wihrend die Gebiete in der Mitte des ehemaligen Deutschen Reiches
in den letzten Jahren des 2. Weltkriegs relativ weniger (wohlgemerkt:
relativ) von direkten Kriegshandlungen betroffen waren, brachten die
vorrickenden Truppen der Alliierten und der Roten Armee und die
damit einhergehenden Bombardements aus der Luft dem Westen und
Osten des damaligen Deutschlands ein ungeheures Ausmal3 an Zer-
storung und Vernichtung, an Opfern in der Zivilbevolkerung, an Leid
und Flend. Bezogen auf den Nordeifelraum berichten dartber wie
auch tber die Rickkehr der aus diesen Gebieten in der Endphase des
Krieges evakuierten Menschen die bekannten und eindrucksvollen Zu-
sammenstellungen von H.D. Arntz ' und K.J. Liittgens® sowie zahlrei-
che lokale Beschreibungen und Augenzeugenaussagen. Diese Darstel-
lungen sollen hier nicht wiederholt werden. Sie sind jedoch deswegen
unbedingt zu berticksichtigen, weil sie den Hintergrund der Situation
bilden, in welche nach Kriegsende die Heimatvertriebenen und
Zwangsevakuierten aus dem Osten hineinkommen bzw. aus deren
Sicht, welche sie hier vorfinden.’ Die vorliegende Arbeit beschrinkt
sich also — bis auf ganz wenige Ausnahmen — auf Personen, die als
Heimatvertriebene Anspruch auf den Flichtlingsausweis A hatten.
Die Differenzierung der Flichtlingsausweise A, B, C zeigt, dass den
Behorden der damaligen Zeit der qualitative Unterschied zwischen

T Arntz, H.D, 1984.

2 Luttgens, K.J., 2013.

3 Daher fehlen sowohl die sog. Westfliichtlinge aus Belgien, den Niederlanden und
Luxemburg als auch die Menschen aus Wollseifen, obwohl gerade diese auch
zwangsevakuiert worden sind. Die Westfliichtlinge wurden zwar auch tber die
Flichtlingsfragebogen erfasst, wenn sie einen Flichtlingsausweis beantragten, er-
hielten aber in der Regel ,,nur den Ausweis B. Die Wollseifener beschwerten sich
mehtfach bei verschiedenen Beh6rden, dass sie schlechter behandelt wiirden als die
Ostvertriebenen. Auch die Wollseifener bezeichneten sich manchmal als ,,West-
flichtlinge”, KrA EU, EVZ vom 9. Februar 1950.
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Heimatvertriebenen (A), Vertriebenen (B) und Flichtlingen (C, diese
tberwiegend aus der Sowjetischen Besatzungszone, ab 1949: DDR)
vollkommen bewusst war.

Unabhingig davon, dass die Grenzen zwischen den einzelnen Grup-
pen in der Praxis nicht immer so leicht zu ziehen waren, muss vorweg,
explizit und unzweideutig festgehalten werden, dass Zwangsevakuie-
rung, Vertreibung und Flucht als Folge des von Hitler vom Zaun ge-
brochenen Krieges angesehen werden miissen, ebenso die Tatsache,
dass auch die etwa eine Million Menschen, die danach in die entleerten
ehemaligen deutschen Ostgebiete kamen, zu einem grof3en Teil eben-

falls Opfer von Zwangsevakuierungen in Ostpolen waren.*

Weit bevor im Potsdamer Abkommen Anfang August 1945 durch die
Siegermichte die Oder-Nei3e-Linie als — zunichst vorldufige — West-
grenze Polens festgelegt und die Austreibung der deutschen Bevolke-
rung aus Polen (vor allem WestpreuBen) und der Tschechoslowakei (
vor allem Sudetenland) beschlossen wurde, hatten Millionen Deutsche
aus den Gebieten Ostlich dieser Linie ithre Heimat verlassen missen.

Aufgrund der deutschen Ardennenoffensive hatten die Westmichte
die Sowjetunion aufgefordert, frither als geplant an der deutschen Ost-
front anzugreifen, um so eine Konzentration der deutschen Truppen
im Westen zu verhindern. Dies tat die Rote Armee dann auch ab dem
12. Januar 1945, und zwar — aus ihrer Sicht — mit raschem Erfolg.
Schon etwa zehn Tage spiter stand sie an der ostpreullischen Grenze,
Ostpreullen war also praktisch vom tibrigen Reich abgetrennt; das so
wichtige Oberschlesische Industriegebiet fiel bis Anfang Februar in die
Hinde der Roten Armee. Dies 16ste — anfangs gegen den ausdriickli-
chen Befehl der Nazibehérden eine erste Fluchtwelle aus.

4 Bundeszentrale, 2010, S. 88.
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Abb. 1 a Der Osten Dentschlands nach 1945 mit der Oder-NeifSe-Linie, der heutigen deutsch-polnischen
Grenge. (Quelle: Putger, 1965, S. 112 und 120)
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Abb. 1b: Der Osten Deuntschlands 1937. Man erkennt, dass die spdtere Oder-Neifse-Linie

(vgl. Abb. 1a) an keiner Stelle eine politische Grenzlinie war. (Quelle: Putzger, 1965, S. 112

und 120)
In der Uberzeugung, dass die Rote Armee bei ihrem Vordringen riick-
sichtslos gegeniiber der Zivilbevélkerung vorgehen werde, dass Hau-
ser, Stille, ganze Ortschaften zerstort wirden, brachen trotz eisiger
Kalte Millionen von Menschen in Richtung Westen auf, fast ihr ge-
samtes Hab und Gut zurticklassend. Dabei erwies es sich als besonders
schwerwiegend, dass die Truppen der Sowjets nicht nur von Osten her
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WINTEROFFENSIVE DER ROTEN ARMEE ar
IN OSTPREUSSEN IM JAHRE 1945

Kurisches
Haff

Danziger
Bucht

& d
25 0 25 km

[ Giebiese des Deutschen Reiches e Girenize Polens 1918-1939 1 J

[] Gebiete des ehemal I e Girenize Polens im Juhr 1945 & Verlauf der deutsch-sowjetischen Front am 12.01.1945
I Gebiere der UdSSR o Richtungen der Offensive der Roten Armee & Frontverdaul am 25.01.1945

Abb. 2: OstpreufSen von der Roten Armee eingeschlossen. AufSer einem sehr schmalen Streifen an der Kiiste
blieb den Vertriebenen nur der Weg iiber die Ostsee. (Quelle: ZF1/, 2010, S. 172)

in Ostpreuflen einrtickten, sondern die ostpreuBlische Exklave — im
Grunde entsprechend der frithere polnisch-deutschen Grenze von St-
den und Westen umzingelten. So blieb nur ein sehr schmaler Korridor
tber die Frische Nehrung und entlang der Kiste oder der Weg tber
die Ostsee als Méglichkeit, den anriickenden Truppen zu entkommen.

Wie sich spiter herausstellte und wie auch durch Beispiele aus den
Einzelschicksalen in Kapitel II dokumentiert wird, waren die Befiirch-
tungen auch vor der Rache fiir die grausamen Verbrechen der deut-
schen Soldaten in Russland nicht unbegriindet. Dass die Fluchtbewe-
gungen infolge des spontanen und véllig ungeregelten Aufbruchs eine
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absolut chaotische und unkontrollierbare Situation schufen, ist nicht
verwunderlich. Jeder Einzelne, jede Familie, jeder Treck hatte seine

eigene Rettung vor Augen.

Wihrend diese erste ,,Welle* also noch vor bzw. beim Herannahen der
Kriegshandlungen geflohen war, verlieBen in den Frithlingsmonaten
Millionen von Menschen ihre Heimat, die deren Eroberung durch rus-
sische und polnische Truppen und die oft damit verbundenen Griuel
miterleben mussten. Unabhingig davon, ob man die Bestimmungen
des Vorsitzenden des polnischen Nationalrates Boleslaw Bierut als
Bierut-Dekrete definiert oder nicht, steht fest, dass in den Folgemona-
ten fast die gesamte deutschstimmige Bevoélkerung aus den Gebieten
Ostlich der Oder-Neifle-Linie vertrieben wurde. Grundlage waren das
Dekret des polnischen Ministerrats vom 28. Februar 1945 tber den
Ausschluss feindlicher Elemente aus der polnischen Volksgemein-
schaft sowie Gesetz vom 6. Mai 1945 tber das verlassene und aufge-
gebene Vermogen. Gerade letzteres ist insofern von Bedeutung, als
Stalin den Termin der Potsdamer Konferenz méglichst lange heraus
geschoben hat —im Gegensatz zu Churchills Wunsch -, damit die Ge-
biete jenseits der Oder-Neif3e-Linie als von den Deutschen verlassen
und aufgegeben deklariert werden konnten.” Unter enormen Zeitdruck
erfolgte daher die Zwangsevakuierung der deutschstimmigen Bevol-
kerung, wobei es fiir unser Thema unerheblich ist, dass diese in Reichs-
deutsche® und Volksdeutsche’ unterschieden wurde.

Im Sudetenland gab es zeitgleich und nicht minder brutal auf der
Grundlage der sog. Benes-Dekrete ,,wilde Vertreibungen®, das

5 Hintergrund dieser MaB3nahmen war Stalins Ziel, moglichst rasch vollendete Tat-
sachen zu schaffen, indem die Bevélkerung Ostpolens in das von den Deutschen
verlassene, folglich fast menschenleere Gebiet umgesiedelt, d.h. in den meisten Fil-
len ebenfalls zwangsevakuiert wurde; die bekannte Westverschiebung Polens.

¢ in den Gebieten des Reichs in den Grenzen von 1937 lebende Menschen.

7 in Polen in den Grenzen von 1937 lebende deutschstimmige Menschen.

10
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Heimatvertriebene und Fliichtlinge —
Einzelschicksale
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Heimatvertriebene und Fliichtlinge — Einzelschicksale

Zahlen, Daten und Fakten, wie sie in Kapitel I aufgefihrt wurden, mo-
gen ein recht umfangreiches Gesamtbild erzeugen, sie bleiben aber un-
personlich und blutleer, wenn man sie nicht mit konkreten individuel-
len Beispielen belegen kann. Daher sollen in die folgenden Abschnit-
ten Einzelschicksale von Menschen und Familien dargestellt werden,
die als Vertriebene in die Nordeifel kamen — konkrete Beispiele fur die

allgemeinen Aussagen aus dem ersten Kapitel.

Schon allein die Aufgabe, aus der enormen Vielfalt und bei aller indi-
viduellen Einzigartigkeit eine Typisierung der Wege in die Eifel vorzu-
nehmen, erweist sich als problematisch. Da gab es Familien, die recht
frih — manche sogar zielgerichtet — in die Nordeifel kamen. Andere
hatten eine vieljahrige Odyssee hinter sich, ehe sie — manche eher zu-
fillig — in der Nordeifel sesshaft wurden. Familien wurden im Zuge
der Vertreibung auseinandergerissen und fanden erst hier wieder zuei-
nander. Auch dafir, dass Menschen aus verschiedenen Herkunftsge-
bieten sich wihrend der Flucht anfreundeten, noch in einem Lager o-
der kurz nach ihrer Ankunft in der Eifel heirateten und Familie griin-
deten, gab es eine ganze Reihe von Beispielen. Relativ selten liest man
(zumindest bis Anfang der 60er Jahre) von Heiraten zwischen Vertrie-
benen und Einheimischen, wohl ein Indiz fir die getrennten Lebens-
welten beider Gruppen. Die wenigen alten Menschen, die hierhin ka-
men, folgten fast immer ihren Kindern und deren Familien oder ande-
ren Verwandten. Schlief3lich soll auch auf minderjihrige Vertriebene
hingewiesen werden, die als Waisenkinder hier strandeten und von ei-
nem Vormund betreut wurden.

Aus diesen Bemerkungen mag sich ergeben, dass die in diesem Kapitel
vorgestellten Finzelschicksale eher zufillig ausgewiahlt wurden, dass
sie daher in keiner Weise beanspruchen kénnen, reprisentativ zu sein.
Dennoch lisst sich aus jedem der nun vorgestellten Erlebnisse und
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Schicksale, so singulir sie auch in Details sein mogen, erkennen, wie
sehr sie doch als pars pro toto verstanden werden kénnen und mussen,
als typischer und wesentlicher Bestandteil der Geschichte der Vertrei-
bung.

Das Kapitel ist untergliedert in einen Teil, in welchem Heimatvertrie-
bene namentlich vorgestellt werden, entweder weil sie selbst ihren Weg
in die Eifel und ihre Ankunft in der Eifel darstellen, oder weil die vor-
liegenden Quellen so detaillierte Berichte tiber — im wahrsten Sinne
des Wortes — namhafte Personen zulieBen. Erstere beruhen auf Ge-
sprachen, die sie dem Verfasser in den Jahren 2018 und 2019 gegeben
haben. Dass dabei ganz unterschiedliche Schwerpunkte gelegt werden,
ergibt sich selbstverstindlich in erster Linie aus den jeweiligen Erfah-
rungen und deren Verarbeitung, aber auch auf die individuelle Fokus-
sierung der Gesprichspartner. Auffillig war, in welch starkem Mal3e
viele von ihnen auch kleinste Einzelheiten oder Randaspekte von
Flucht, Ankunft und Integration im Gedichtnis bewahrt haben, ob-
wohl sie zu diesem Zeitpunkt noch Kinder oder sogar Kleinkinder wa-
ren. Dies mag anzeigen, wie tief sich diese Ereignisse im Bewusstsein
eingeprigt haben. Die Fotos in diesem Teil-Kapitel wurden, wenn
nicht ausdricklich anders vermerkt von den jeweiligen Inter-
viewpartner zur Verfigung gestellt.

Im zweiten Teil dieses Kapitels werden Einzelschicksale vorgestellt,
die sich aus den vorliegenden Akten ermitteln lieBen. Die betroffenen
Personen waren fiir Informationen nicht (mehr) greifbar, die Namen
sind daher auf die Anfangsbuchstaben reduziert. Der Hinweis, dass
dies in keinem einzigen Fall von den Betroffenen gewtnscht wurde,
sondern lediglich den aktuellen Datenschutzbestimmungen geschuldet
ist, sei hier angebracht. Vor allem die aus der Nachkriegszeit stammen-
den Antrige an die Gemeinden zur Erfassung der ,,Fliichtlinge* dien-
ten hier als Quelle.
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Gleichwohl sei die Einschrinkung vorweggeschickt, dass - da die Un-
terlagen nattrlich nicht alle personlichen Faktoren wiedergeben konn-
ten — die daraus gezogenen Schlussfolgerungen eben nur auf der Basis
der Aktenlage und erginzender Literatur erfolgen konnten. Daher sind
gerade fir die in diesem Teil vorgestellten Personen durchaus Ergin-
zungen, eventuell auch Korrekturen von Angehorigen und Nachkom-
men moglich, sogar gewiinscht, damit sie eventuell ausfiithrlich und na-
mentlich in einem Folgeband Berticksichtigung finden kénnen. Die
hier ausgewahlten Beispiele stellen ebenfalls ganz verschiedene — nicht
nur geographische, sondern auch typologische — Wege in die Nordeifel
dar, so dass sich ein breitgefichertes Spektrum von Vertreibung und
Integration ergibt. Die zunichst angedachte Wortwahl eines ,,bunten
Mosaiks* verbietet sich als eine zu beschénigende Formulierung fir
die in diesem Kapitel vorgestellten Einzelschicksale.
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»Die ersten Betten in Schleiden waren Strohsicke“
Joachim Sagal38

In der ostpreuBischen Hauptstadt Konigsberg wurde Joachim Saga im
Jahr 1939 geboren. Seine Mutter stammte aus Matienberg/Westpreu-
Ben, der Vater aus Nikolaiken/Masuren. In den 1920er Jahren zogen
sie nach Konigsberg, um dort Arbeit zu finden. Der Vater war zu-
nichst Hufschmied, dann Schmied, Schlosser, bevor er zur Polizei
ging.

Nachdem Koénigsberg im Sommer 1944 von den Briten bombardiert
wurde, zog die Mutter mit zwei S6hnen zu den Grof3eltern vaterlicher-
seits.

Das Vorricken der Roten Armee 10ste die Flucht der Familie aus.

Am 25. Januar 1945 brachen die drei in Richtung Westen auf, einen
Tag, bevor die Rote Armee in den Ort kam. Aber der Landweg war
abgeschnitten, die Situation absolut chaotisch, drei Wochen irrte die
Familie durch Ostpreullen, gelangte dann iber das vereiste Frische
Haff nach Pillau, von dort am 17. Februar 1945 mit einem Minensuch-
boot nach Gotenhafen (Gdingen), da die Fahrt iiber die offene Ostsee
zu gefihrlich war, schafften sie es mit einem Boot an der Kiiste entlang
nach Swinemiinde, von dort dann mit dem Zug nach Dithmarschen
in Schleswig-Holstein.

Von 1950 bis 1952 lebte die Familie in Hamburg. Der Vater als ehe-
maliger Polizist und Offizier wurde zunachst nicht wieder eingestellt.
SchlieBlich erhielt er 1952 die Zusagen von drei Bundeslindern fur die
Ubernahme in den Polizeidienst. Da die erste davon aus NRW kam,
sagte er sofort zu.

138 Der Bericht basiert auf Gesprichen im Friihjahr 2018.
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Abb. 17: Die wenigen Schiffe, die die Marine 3ur Evakuierung der ostpreufSischen 1 ertriebenen einsette,
waren extrem siberladen. Bis anf den letzten Quadratzentimeter dringten und quetschten sich die Menschen
in der Hoffuung, vor Ankunft der Roten Armee in den Westen zu gelangen. Die Fabrt von Familie Saga
vom ostprenfSischen Pillan endete jedoch bereits in Gdingen, weil die Weiterfabrt iiber die Ostsee 3u gefabrlich
war. (Quelle: ZFV/, S. 171)

So gelangte Familie Saga im August 1952 nach Schleiden, wo der Vater
nach einer kurzen Nachschulung in den Polizeidienst Gibernommen
wurde. Die erste Wohnung fand die Familie in der Polizeistation im
Holgenbach, einem kleinen Gebdude direkt links hinter dem Bahn-
tbergang. In der ersten Zeit mussten alle auf Strohsicken schlafen, da
es keine Betten gab. Dies dnderte sich erst dadurch, dass sie aus einem
Mbobellager in Freilingen Schrinke und Betten erhielten.

Wiahrend sein Bruder mangels Realschule zum Schulbesuch nach
Aachen fahren musste, wurde Joachim Saga dann nach den Sommer-
ferien in die Quarta (heute Klasse 7) Gbernommen. Schulleiter Dr.
Hermesdorf hatte nach Sichtung des Zeugnisses aus Hamburg keiner-
lei Zweifel an der Eingliederung in diese Klasse. Das Problem bestand
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Straf3e hinter dem Lager der Schreinerei Henz) eine gekonnte Grab-
rede auf die Schleidener Kirmes gehalten hat.

Zusammenfassend bezeichnet Joachim Saga seine Integration in
Schleiden als absolut problemlos. Spriiche, wie sein Bruder einmal an-
lisslich einer Betriebsfeier horte (,,Was wollt ihr Rucksackdeutschen
hier?*), sind ihm nie zu Ohren gekommen. Er hat in Schleiden Wur-

zeln geschlagen.
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Von Sorgenau nach Broich — Fliichtling und auch noch
evangelisch — Ingrid Vey!¥

Ingrid Vey (Jahrgang 1941) war dreieinhalb Jahre alt und lebte mit ihrer
»Mutti“ in Sorgenau (heute Prokowskoje) einem kleinen Badeort an
der samlindischen Ostseeklste im Amtsbezirk Palmnicken, Kreis
Fischhausen, als sich das Ende des Krieges abzeichnete. Linger als die
sudlichen Gebiete hatten die vordringenden russischen Truppen das
westliche Samland verschont. Nach einer ersten Eroberung waren sie
wieder vertrieben worden und riickten dann zunichst nach Stden vor.
So konnten die Bewohner des Gebietes sich noch relativ lange in ei-
nem gewissen Schonraum halten, ehe dann erst im April 1945 (also
nur wenige Wochen vor Kriegsende) die vorrickende Rote Armee das
eilige Verlassen des Dorfes (1939: 659 Einwohner) unumginglich
machte.

Also brach auch Ingrids Mutter mit ihrer kleinen Tochter auf; Ziel war
der Hafen Pillau an der Siidspitze des Samlandes (gegeniiber der Fri-
schen Nehrung). Noch fuhr sogar die Eisenbahn, die Fischhausener
Kreisbahn, von Palmnicken bis kutrz vor Fischhausen; von dort an
ging es zu Ful} weiter, gemeinsam mit den zuriickflutenden Soldaten
der Reichswehr. Da der Hafen von Pillau zu flach war fir groB3ere
Schiffe, hatte man nérdlich der Stadt Landungsstege in die Ostsee ge-
baut, an deren Ende die gro3eren Schiffe anlegen konnten.

Beim Besteigen des Schiffs geschah das nichste Malheur: Ingrid verlor
ihre Mutter. ,,Zu wem geho6rt das Kind hier?* schrie ein Soldat. Die
durch die Suche bedingte Verzégerung nutzten wiederum viele Flie-
hende, um auch noch auf das nun iiberladene Schiff zu gelangen. Die
Fahrt Giber die Ostsee sollte dann nach Norddeutschland fuhren. Doch
ein Alarm in der Nacht wegen Fliegerbeschuss und die Tatsache, dass

139 Dieser Bericht basiert im Wesentlichen auf Gesprichen im Mai 2018.
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auch die norddeutsche Kiiste in-
zwischen von allilerten Truppen
besetzt war, bedingte ein Auswei-
chen Richtung Norden. In Dine-
mark schlieBlich erreichte das
Schiff einen sicheren Hafen.
Odense war erstes Ziel fiir Mutter
und Kind, und fur viele Monate
wohnten beide in einer dortigen
Unterkunft. In Odense etlebten
sie dann auch den 8.5.1945, das
Ende des unseligen Krieges. Und
auch in der Folgezeit ging es erst

einmal Richtung Norden auf der
dinischen Insel Finen. Immer
wieder wechselten die Untet- Abb. 20: In ciner Baracke im dinischen Lager: In-
kiinfte, meist einfache Strohlager grid Vey und dbre Mutte:

oder Turnhallen. So blieben beide bis August 1947 in Didnemark.

Uber das DRK gelangten sie schlieBlich zu einer Tante nach Ost-Ber-
lin. Ingrid hitte lingst eingeschult werden miissen, doch die alteren
Kinder hatten Vorrang. Als sie dann doch eine Schule besuchen
dutfte, kam sie in eine Klasse mit 60 Kindern. An den Wochenenden
ging es dann raus in die Umgebung, um Getreideihren auf den Stop-
pelfeldern, Restkartoffeln oder Pilze zu sammeln, stets in bitterer Kon-
kurrenz mit anderen Stidtern.

Endlich im August 1949 ging es dann nach Westen, tiber die ,,griine
Grenze® mit Schleppern, die zunichst davon tiberzeugt werden muss-
ten, dass ein achtjahriges Mddchen keine Gefahr fiir den gefihrlichen
Grenziibertritt bedeuten wiirde. Per Anhalter erreichten sie dann Ros-
dorf (Landkreis G6ttingen) wo Mutter und Tochter in einer der vielen
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Abb. 27a: Die Trecks der Vertriebenen auf dem ugefrorenen Frischen Haff; eine beschinigende nachge-
stellte Szene aus einem Fernsebfilm. (Quelle: Standbild auns der CD des ARD-Films ,,Die Flucht* 2007)

SRR W AL S 4. B~ =
Abb. 27b: Der Realitit naher kommt dieses sensationelle Foto; es stammt von Herrn Andrej Harcow, Ka-
liningrad und entstand mit Hilfe eines Bord-Fotoapparates, eines sowjetischen Schlachtfliegers 1jjuschin 11-2-
Schturmonike (Wavwmun Wa-2 IInmyprosux), die man den fliegenden Panzer der Sowjets nannte.
Vergifentlichung mit Genebmignng der Polskatimes, die das Foto erstmals abdruckte. Carl-Heing Witt be-
tont, dass die Flugzgenge die Trecks auf dem Eis nicht beschossen baben, obwobl sie hatten schiefsen kinnen
(Mitteilung am 22.12.2019).
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Enkelkindern noch
viele schone Utlaube etlebt. Wei-

und sechs
tere grofle Beschiftigungen waren
acht Jahre Dienst im Stadtrat, viele
Jahre Mitglied im Biurgerverein,
besonders Mitaufbau des Olefer
Marktes, viele Jahre Mitarbeit in
der Kirche und hier besonders in
der Jugendarbeit mit Ausbau der
Jugendriaume im Pfarrheim. 2015
feierten wir mit der ganzen Fami-
lie Goldhochzeit. Doch alle diese
Titigkeiten wurden vor zwei Jah-
ren durch eine Dauerkrankheit ftr

immer beendet.

Kapitel 11
Viele Zwischenstationen bis nach Olef — Carl-Heinz Witt

Abb. 28: 1V ater Witt mit seinen drei Kindern im
Jabre 1950 im schwabischen Hendorf; Carl-Heing
vorne rechts.

—

Jahre 1954.

Abb. 29: Carl-Heing nnd sein Bruder Christoph belfen beinr Hansban fiir die Familie in Messkirch im
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Paul Wichert (Onkel Paul)14

Paul Wichert (* 8. April 1894) hatte in Paulen, ei-
nem 200-Seelendorf im Amtsbezirk Plauten im
ostpreullischen Kreis Braunsberg, einen recht
gro3en Bauernhof besessen. So gab er beim An-
trag auf Anerkennung als Vertriebener als Beruf
,Landwirt an. Uber seinen Weg in den Westen
wissen wir wenig. Im Antrag hat er als Datum der

Vertreibung den 8. Februar 1945 eingetragen, hat
Abb. 30: Panl Wichert also nach der Einnahme des Gebietes durch die
(Onkel Pan). Rote Armee seine Heimat im Rahmen der ,,Wil-
den Vertreibungen® verlassen mussen und gelangte nach seinen Anga-
ben bereits am 15. Mai 1945 nach Morsbach. Dort bezog er zunichst
bei Familie GroB3, bald darauf bei Familie Berners auf der Morsbacher

Hauptstraf3e ein Zimmer.

Sofort half er den einheimischen Familien bei der Feld- und Stallarbeit.
Seine fachlichen Kenntnisse waren gefragt, er konnte Ratschlige ge-
ben — von der Reparatur landwirtschaftlicher Gerite bis zu Konser-
vierungsmethoden fiir Obst und Gemiise. Da in vielen Familien durch
Krieg und Gefangenschaft minnliche Arbeitskrifte fehlten, wurde er
im ganzen Ort gebraucht. Schliellich fand er eine feste Arbeitsstelle in
Vogelsang. Weil die dortigen Truppen — im Gegensatz zu denen der
NS-Zeit — eine eigene Viehhaltung fiir die Fleischversorgung der Sol-
daten betrieben, wurde Paul Wichert als Leiter der Schweinehaltung
eingestellt. Von seinen Fachkenntnissen war er fir eine solche Auf-
gabe pridestiniert und engagierte sich hochgradig in seinem neuen

145 Der Bericht basiert auf SAS, Gemiind 11, Bestand 45-9, Nr. 322 und Mitteilun-
gen von A. Toprowsky, geb. Berners und K.P. Berners, Morsbach, die auch die Fo-
tos zur Verfiigung stellten.
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Bereich, der sich im
Hang etwa an der Stelle
des  heutigen DRK-
Museums befand. Tig-
lich fuht er mit dem Bus,
der die Vogelsang-Arbei-
ter der umliegenden Orte
abholte, zur Arbeits-

+ pelleals

stelle.

Die Zeitzeugen schildern Tabre

ihn als einen sehr ruhi-

Abb. 31: Oben auf dem Heuwagen: Panl Wichert als Helfer bei
der Heuernte von Familie Berners (Morsbach) Mitte der 1960er

Kapitel 11
Paul Wichert (Onkel Paul)

i Wt

gen, zurickhaltenden, introvertierten und liebenswerten Menschen,

der half und unterstiitzte, wo er nur konnte. Als Onkel Paul war er

faktisch zum Familienmitglied der Familie Ber-
ners geworden. Wenn die Kinder Probleme
mit den Mathe-Hausaufgaben hatten, wandten
sie sich an ihn; er kannte die Losung schnell.
Wie eng die Bindung geworden war, kann man
daran erkennen, dass er sogar zum Patenonkel
eines der Berners-Kinder wurde.

Offensichtlich behielt er aber auch den Kon-
takt zu Verwandten in OstpreuBen aufrecht.
Einem Madchen, moglicherweise einer Nichte,
kaufte er im Kaufhaus Faust in Gemund ein
Kleid zur Erstkommunion und schickte es in
die ehemalige Heimat, der er wohl bis zu sei-

Abb. 32: Paul Wichert war so
sehr in die Familie Berners hin-
eingewachsen, dass er Pate des
jiingsten Kindes Karl-Peter
witrde; hier bei dessen Erstkom-
IUNLON.

nem Lebensende nachtrauerte. Im September 1970 starb Paul Wichert
in Morsbach. Auf dem Friedhof in Herhahn wurde er beerdigt.
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Fiinf Jahre Sibirien — Margarethes Wolken

Man Jossm Mammnz | D€F folgende Bericht basiert auf dem Ro-
Margarethes Wolken ~ man ,,Margarethes Wolken®, den Maria Jo-
sefa Martinez 2018 im Treibgut-Verlag ver-
6ffentlicht hat."* Bewusst wurden aus der
Biographie die ,entfremdeten® Orts- und
Namensangaben des Romans tbernom-
men. Der vorliegende Text moge auch als
Anregung zur Lektiire des Romans dienen.

Ein Leben

Geboren wurde Margarethe am 29. Novem-

e ber 1928 in Nautzgen, Kreis Labiau (Ost-
Abb. 33: Titelseite des Romans
Margarethes Wolken“ von Maria
Josefa Martinez (ISBN 978-3- heute im russischen Teil), sie war also, als

HA1173-87-7). die Rote Armee im Januar 1945 diesen Teil

Ostpreullens einnahm, gerade 16 Jahre alt geworden.

preuBBen, nordostlich von Konigsberg,

Margarethe hatte nicht das Gliick einer gelungenen Flucht. Zusammen
mit der Familie, bei der sie gerade ihr Pflichtjahr absolvierte, wurde ihr
Weg auf die rettende Seite von den vordringenden Truppen der Roten
Armee gestoppt. In unvorstellbar quilenden Mirschen irrte die
Gruppe danach zurtick Richtung Osten. Sie sah, wie zahlreiche andere
Flichtlinge brutal erschossen wurden, sie wurde nicht erschossen, aber
vergewaltigt. Und auch wenn dies das Schicksal vieler Mddchen und
jungen Frauen war, muss man sich ein hungerndes, frierendes 16jahri-
ges Midchen in Todesangst vorstellen, dem dieses widerfahrt. Kurz-
fristig fand sie ithre Familie wieder, wurde aber bald getrennt und in
verschiedene russische Kriegsgefangenenlager transportiert, wo sie

146 Martinez, M.]., (2018), Margarethes Wolken, Berlin.
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- ,.u- g ,'\___ i ‘,.-"'

Abb. 34: Ein dhnliches Foto hatte man anch von Margarethe herstellen kinnen: Aus OstpreufSen depor-
tierte Fraunen, die in einem russischen Bergwerk im Oblast Tscheljabinsk im Ural arbeiten mussten. (Quelle:
ZF1, 8. 179)

jahrelang unsagbare harte kérperliche Arbeit u.a. in Kohlebergwerken
Sibiriens leisten musste. Dass sie unter diesen Bedingungen eine Ty-
phus-Erkrankung tiberlebte, grenzt schon an ein Wunder.

Weihnachten 1948 erhielt sei eine Postkarte von ithrem Vatet; er war
tber Schleswig-Holstein nach Schleiden gekommen, wohnte in der
Gemunder Stra3e bei einer Familie Rupp. Dort wollte Margarethe hin,
als endlich im Herbst 1949 die Mitteilung kam, dass sie das Lager Ko-
peisk verlassen durfte — 4250 km entfernt. Die ganze lange Fahrt tiber
hatte sie sich Schleiden so vorgestellt wie ihre Kreisstadt Labiau. Doch
das Wichtigste fiir sie war, dass hier ihr Vater lebte. Das herzzerrei-
Bende Wiedersehen schildert sie in ihrem von M.]. Martinez als Roman
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verfassten Biographie.'"” Margarethe blieb in Schleiden. Auf die Frage:
»War dieser Wohnort auch fur dich die richtige Entscheidung?®, die
Ihr Frau Martinez im Rahmen des genannten Romans stellt, antwortet
sie:

LAnfangs war es fiir mich schwer, in Schleiden zu sein. Es war nicht mein Zuhause,
wo ich gliicklich war. Es war mir so fremd. Aber es war der Ort, an dem mein Vater
leben wollte. Es war der Ort, der nach Russland fiir mich die erste Anlaufstelle be-
deutete. Und da, wo mein Vater sein wollte, gehorte ich auch hin. Damit konnte ich

mich gut arrangieren. Im Endeffekt, schau, bin ich immer noch hier.

Hier habe ich meinen Mann kennen gelernt. Und hier habe ich mit ihm meine Familie
gegrindet. Und was mir besonders am Herzen liegt, ist das Wissen, dass hier mein

Vater begraben ist. s

Margarethe fasste also bald Fuf3 in der Eifel, fand Arbeit in der Pap-
penfabrik Nierfeld, heiratete und wuchs mit ihrer Familie, zu der bald
zwei Kinder und heute mehrere Enkel gehoren, allmahlich in das Le-
ben ihrer neuen Umgebung hinein.

Wenn man ihre Geschichte gelesen hat und dann im Antrag auf einen
Fluchtlingsausweis ihre Fintragung liest, in der sie lapidar schreibt
,,1945 bis 1949: RuBland*,"” weill man, was sich hinter dieser knappen
Angabe verbirgt und ist man beeindruckt davon, wie sie diese ,,Erleb-
nisse weggesteckt hat. Und fragt man sie heute als 90jihrige, wie sie
dies alles so tapfer gemeistert hat, dann weist sie als Antwort auf ihre
(ost-)preubBlische Heimat hin.

147 Ebd., S. 176 — 180.
148 Bbd., S. 181.
149 SAS, Gemiind II, Bestand 45-9, Nir. 332.
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Hin und Her in Schlesien — Josef Lux - Grete Bethke!50

Die heute in Gemiind wohnende Grete Bethke ist die Tochter von
Josef Lux. Dieser hat 1947 — also im Nachhinein auf der Basis seiner
Erinnerung - einen sehr ausfthtlichen ,,Erlebnisbericht® Gber seine
Vertreibung aus Struwendorf nach Westen geschrieben, den seine
Tochter aufbewahrt hat. Er Giberschrieb ihn mit ,,Mein Schlesietland.
Mein Heimatland!“. Aufgrund der zeitlichen Nihe zu den geschilder-
ten Ereignissen merkt man in jeder Zeile, wie sehr ihn die Vertreibung

emotional mitgenommen hat.

Der Bericht ist deswegen so interessant, weil darin
das Hin und Her, die Unsicherheit — ,,durfen wir
doch in die Heimat zurlickkehren oder miissen
wir endgtltig weg?* — deutlich wird. Josef Lux be-
gann seinen Erlebnisbericht mit dem Neujahrstag
1945. Auch wenn er wegen der Krankheit seiner
Frau, die er mit dem Fahtrad im etwa 10 km ent-

fernten Krankenhaus besuchte, keinen gluckli-
Abb. 35: Aus dem nieder-

chen Jahresauftakt erlebte, war von den kommen- ), ke Noisee —

den Kriegsereignissen noch nichts zu merken. Er  er das Wappen der Kreis-
. . L . stadt Neisse — brach Josef
lebte mit seiner Familie in Struwendorf, einem [ wweimal in Richung
kleinen Dorf mit etwa 150 Einwohnern im ober- Westen anf.
schlesischen Kreis Neisse. Doch bald rickte die Front ndher. Josef
Lux erkannte die Gefahr. Hals tiber Kopf hiel3 es im Marz 1945 fur
ihn und die Seinen ,,Fort von Haus und Hofl*“. Diese Uberschrift gab
er seinem zweiten Kapitel seiner Vertreibung. Wo ging es hin? ,,Hinein

in ein fremdes Land®. Was war damit gemeint? Ein neues kurzfristiges

150 Dieser Bericht basiert auf dem maschinenschriftlich vorliegenden Bericht von
Josef Lux, Besitz von Frau G. Bethke, Gemiind, deren miindliche Erginzungen
ebenfalls Beriicksichtigung fanden.
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Abb. 41: Der Zustand im Jabre 1949; neben dem ,,Mobelhans Stephan Saurbier - einem kleinen Contai-
ner - haben die Gebriider Stransky eine kleine 1 itrine aufgebaut, die anf ibr Geschaft hinweist. Die Fami-
lien wobnen direkt dabinter dariiber anf dem nur durch eine iiberdachte AufSentreppe (rechts) erreichbaren
ersten Stock.

Abb. 42: Anfang der 50er Jabre. Das Mobelbaus ist verschwnnden; die Vitrine etwas auffalliger;
und hinten rechts im Hof erkennt man die ,,Lanfmaschenreparatur* von Frau Stransky.
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oot .:; : = '_ - -. = -..--
Abb. 44: Bezugsfertig: Das ,Haus der Geschenke“ 1957; nicht nur Glas
und Porzellan sind im Angebot; anch Haushaltswaren aller Art, sogar
Sonvenirs konnte man nun hier kanfen.
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Abb. 45: Fran Stransky in ilrem
Geschift.

Abb. 46: Die Geschaftsiibergabe: Familie Stransky vermietet ibr Geschaft an Lanrenz Hasenstranch.
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Aus Ostpreullen vertrieben — in Gemiind dringend erwar-
tet: Maria Hahn15>

Auch wenn insgesamt wenig iiber sie aus den Akten zu entnehmen
war, kann Maria Hahn aus mehreren Griinden nicht iibergangen wer-
den. ,,Erst am 20.6.1946 kam eine aus ihrer ostpreullischen Heimat
vertriebene Lehrerin, Maria Hahn, als hochwillkommene zweite Kraft
nach Gemiind.“ " So beschreibt K.J. Liittgens die schulische Situation
der Volksschule Gemiind, die zu diesem Zeitpunkt noch von Schiilern
beider Konfessionen besucht wurde. Bis dahin wurden alle Schiiler des
Ortes von Herrn Wolff — und das waren nicht weniger als 340 — zeit-
versetzt und in Privatriumen unterrichtet. Maria (Magdalena) Hahn
wurde also in Gemiind dringend gebraucht. Insofern unterschied sie
sich von vielen anderen Vertriebenen. Sie hatte sofort eine Arbeits-
stelle, dazu eine gesicherte und — bezogen auf die damaligen Verhilt-

nisse — auch einigermal3en einkémmliche.

Sie stammte aus Heilsberg, der Kreisstadt im Zentrum Ostpreullens.
Da sie sich in ithrem Antrag bereits als Lehrerin bezeichnete, darf man
davon ausgehen, dass sie bereits in ihrer ostpreulischen Heimat pada-
gogisch titig war. Uber das Lager Wolfenbiittel (Niedersachsen) kam
sie also im Frithjahr 1946 nach Gemiind, war damit eine der ersten
offiziell erfassten Vertriebenen vor Ort. Darliber hinaus verdient

155 Der Bericht basiert auf den Eintragungen von Frau Hahn in ihren Antrag auf
Anerkennung als Flichtling ,,A“ (SAS Schleiden, Gemiind II, Bestand 45-6, Nr. 81.
156 Liittgens, 2005, S. 126.
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Abb. 47: So saly es nur wenige Meter entfernt von den ersten Unterrichtsranmen fiir die Gemiinder S chiiler
in der Nachkriegszeit aus. Wenn sie nach ibrem ,.gestaffelten Unterricht aus dem Gebinde (spdteres Cafe
Schorn und Cafe am Alten Rathans) hinaustraten und nach links blickten (heutiger Kreisel), dann hatten
sie diesen Blick.

Maria Hahn an dieser Stelle Erwihnung, weil sie sich als Vormund fiir
die Vollwaise Luzia S. engagierte. Denn Kinder, die aufgrund der
Kriegsereignisse beide Elternteile verloren und auch sonst keine Ver-
wandten hatten, waren natiirlich in besonderem Mal3e auf Hilfe ange-
wiesen. Wie Maria Hahn in Kontakt zu ihrem Miindel kam, ldsst sich
nicht mehr rekonstruieren. Moglicherweise lag eine behordliche An-
frage vor — fiir eine alleinstehende Lehrerin in dieser Zeit sicher nicht
auflergewohnlich -, der sie zustimmte. Der Fluchtweg der beiden legt
die Vermutung nahe, dass sie sich nicht aus OstpreuBen kannten, ganz
bestimmt sind sie nicht gemeinsam geflohen, denn Luzia kam tber die
Zwischenstation Trebsen (Sachsen-Anhalt) nach Gemiind. Um so be-
merkenswerter ist Marias Engagement fir die minderjihrige Luzia.
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Die Marienthaler Pappenfabrik

Wenn man von Gemiind und Mauel die
Koélner Stral3e ortsauswirts fahrt, erkennt
man auf der linken Seite einen eher un-
scheinbaren Flachbau mit einem auffailli-

gen Firmenlogo: einem roten M, in wel-
ches drei Kreise eingezeichnet sind. Dies
ist die Marienthaler Pappenfabrik (daher
das rote ,,M“), in welcher — umgangs-

. . . «
spraCthh ausgedruth — ,,Bierdeckel Abb. 48: Wappen der oberschlesischen
hergestellt werden (daher die drei Kreise Stadt Hirschberg. Sie war der Aus-
T . . gangspunkt der hentigen Marienthaler
als Symbol fur die Bierdeckel). Der offizi-  pyibrit in Gemiind, aber anch
elle Begriff ,Bierglasuntersetzet™ wird im  die Heimat von Helput Ose, der spter

in Gemiind das bekannte Textilgeschaft
Alltag kaum verwendet. anfoante.

Diese Fabrik verdankt ihre Existenz am Ort ebenfalls einem Vertrie-
benen. Es war Paul Grimm, der hier ein Werk aufbaute, das heute dort
bereits in der vierten Generation betrieben wird. Die Familie Grimm
stammte aus dem schlesischen Hirschberg - am Ful3 der Schneekoppe
gelegen.”” Im nahe gelegenen Mauer am Bober baute J. Grimm, der
UrgrofB3vater des heutigen Geschiftsfithrers, 1889 durch Umbau der
Bobermiihle™ zunichst ein Sigewerk, nahe liegend im wahrsten
Wortsinn aufgrund des waldreichen Riesengebirges. Im Jahre 1900
konnte er zusitzlich mit der Produktion weiler Holzpappen beginnen.
1906 wurden Stanzen angeschafft, die die Herstellung von unbedruck-
ten Bierglasunterstellern ermdéglichten. Probleme gab es, wie bei allen
vergleichbaren Betrieben, hiufig durch das Verziechen der Deckel.

157 Dass Hirschberg auch die Heimat eines anderen Gemunder Unternehmers,
nimlich Helmut Ose, war, kann an dieser Stelle nur erwihnt werden (SAS, Ge-
miund II, Bestand 45-9, Nr. 320).

158 Bibliographie, 2003, S. 478.
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Abb. 49: Der Jubiliumsbierdeckel, den die Marienthaler Pappenfabrik anldsslich der 800-]ahr-Feier des
Ortes Mauer am Bober druckte. Eine Seite geigt — angelehnt an die Werbeanzeige des Werkes aus dem
Jabr 1923 — das damalige Werksgelinde, anf der hier nicht abgebildeten Riickseite ist die Bobertalsperre im
Riesengebirge. (Quelle: hiip:/ | wwmw.doris-banmert.de/ Dokumente/ geschichtsverein_2017-06.pd))

1919 erwarb Paul Grimm, Sohn des 1922 verstorbenen Firmengriin-
ders, dann Druckmaschinen, welche die Herstellung von bedruckten
Bierdeckeln erméglichten. Bis 1921 wurde die gesamte Produktion auf
Bierdeckel umgestellt — hergestellt aus einem bestimmten Holzfilz-
stoff. Das gro3e Fabrikgelinde mit einem hohen rauchenden Schorn-
stein, vier um einen Innenhof im Carre angeordneten mehrgeschossi-
gen Werkshallen mit Trockungsbéden, der Besitzervilla und einem da-
zwischen gelegenen Park kann man auf einer Werbeanzeige aus dem
Jahre 1923 erkennen, die das Gemunder Werk anlisslich der 800-Jahr-
Feier von Mauer am Bober als Jubiliumsbierdeckel produzierte und
die bei dieser Feier sehr viel Anerkennung fand."”

159 Baumert, D., 2017, S. 5.
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Im Lager wiedergefunden — dann gemeinsam nach
Broich?20

Dieser Bericht handelt von Fritz und Lina B., zwei Vertriebenen aus
Ostpreullen. Fritz wurde am 22. April 1888 in Auxinnen, Kreis Gum-
binnen, geboren, war also bei Kriegsende bereits 57 Jahre alt. Seine
Frau Lina war noch ein Jahr dlter — geboren am 4. Juni 1887 in Pokal-
stein, Kreis Fischhausen. Am 1. April 1920 hatten die beiden in Ins-
terburg geheiratet. Ob sie Kinder hatten, geht aus den Antrigen nicht
hervor, da diese sicher volljahrig gewesen wiren, also in den Antrigen
der Eltern nicht mehr zu erwahnen waren. Bei Kriegsende lebte das
Ehepaar in Schrottersburg, einer Kreisstadt, die seit der Besetzung Po-
lens dem Stden Ostpreulens zugeordnet worden war. Mit grofer
Wahrscheinlichkeit war Fritz als Arbeiter in der Landwirtschaft be-
schiftigt.

Trotz seines Alters geriet Fritz B.im Januar 1945 in russische Gefan-
genschaft, in der er bis zum 10. April 1946 verblieb. Lina B. wurde im
Januar 1945 aus Schréttersburg vertrieben und zog in Richtung Wes-
ten. Eine vorldufige Bleibe fand sie in Sachsen. Fritz dagegen, der da-
von nichts wusste, wurde nach seiner Entlassung aus der Gefangen-
schaft in eine Unterkunft in Ehringhausen im westfilischen Kreis
Lippstadt eingewiesen. Der Ort wie die gesamte Gemeinde Geseke
waren in den Nachkriegsjahren erste Anlaufstelle fir eine so grof3e
Zahl von Vertriebenen, dass das dortige Heimatmuseum bis heute eine
Dauerausstellung mit dem Thema ,,Vertreibung und Eingliederung™
besitzt.”' Uber ein Jahr lang muss Fritz versucht haben, seine Ehefrau
ausfindig zu machen und dann Kontakt zu ihr aufzunehmen. Erst im
,,Herbst 1947 - wie beide schrieben — fanden sie sich endlich wieder:

220 SAS, Amt Harperscheid, Bestand 45-3.
21 https:/ /www.museum-chringhausen.de/vertreibung-und-eingliederung eingese-
hen am 17. November 2019.
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Lina kam ebenfalls nach Ehringhausen. Uber die Griinde, warum
beide dann bald die westfilische Kleinstadt verlieBen, kann man heute
nur spekulieren. Ebenfalls muss offenbleiben, warum sie ausgerechnet
ithr endgiiltiges Zuhause in der Eifel suchten und fanden; fiir beide war
es nach der Gber zweieinhalbjihrigen Trennung sicher vorrangig, nun
gemeinsam in eine neue Wohnung einziehen zu kénnen — und diese
fanden sie in Broich, wo Fritz als ,,Rentner und Lina als ,,Hausfrau®
den Antrag auf Ausstellung des Fliichtlingsausweises A stellten.
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Ostpreullen 1939

Die Kreise mit Punkten kenngeichnen die Herkunfisgebiete von im Text genannten Personen.
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Und die Auswirkungen?

In diesem Kapitel soll wieder vom individuellen Schicksal der Vertrie-
benen abstrahiert werden. Die subjektive Perspektive der Betroffenen
rickt in den Hintergrund und es soll untersucht werden, welche ob-
jektiven und messbaren Auswirkungen die Zuwanderung von so vie-
len Vertriebenen auf ihr Zielgebiet in der Nordeifel hatte.

Einige der Folgen wurden bereits im ersten Kapitel angerissen, wie
z.B. der hohere Anteil an Protestanten, der die Konstellation der Kon-
fessionen verinderte, oder der sprunghafte Anstieg der Schiilerzahlen,
der vor allem in den einklassigen Volksschulen nicht ohne organisato-
rische und personelle Probleme bleiben konnte.

Zu den eindeutigen Auswirkungen gehéren Verinderungen in der
Siedlungsstruktur: Neubauten von Wohnungen, Hausern, Straen und
ganzen Wohngebieten. Vor allem fiir letztere brauchte man entspre-
chenden Raum. Diesen gab es in der diinn besiedelten Nordeifel the-
oretisch genug, doch wegen der Gelindeverhiltnisse, Bewaldung und
der Verkehrslage — abgelegen von der Eisenbahn, auf die meisten
Menschen ja angewiesen waren, da sie nicht iiber einen PKW verfiig-
ten — kamen eine Erweiterung oder Verdichtung der Orte auf der
Hohe nur in begrenztem Ausmal3 in Frage.

In den —auch verkehrsmiBig wesentlich besser erschlossenen — Tilern
dagegen gab es durchaus brauchbare Flichen. Im Folgenden sollen ei-
nige der Siedlungsgebiete vorgestellt werden, die auch, aber nicht nur
— und das schien den Verantwortlichen wichtig — zur Ansiedlung und
damit Integration der Vertriebenen in der Nachkriegszeit angelegt

wurden.??

222 Sie sind zeitlich wie von ihrer Zielsetzung her deutlich zu unterscheiden von
den spiter entstandenen Wohngebieten ,,Auf dem Hihnchen® in Schleiden, dem
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Im Wingertchen

Die erste neue Siedlung, die in der Nachkriegszeit in Gemiind ent-
stand, wurde in der neu angelegten Stra3e ,,Im Wingertchen® gebaut.
Die Hanglage schien nicht hinderlich. Schon 1949 erfolgte die Grund-
steinlegung fiir die Kleinsiedlerwohnungen®, die U. Engel als ,,erste
gemeinschaftliche Siedlung nach dem Krieg im Kreis Schleiden® be-
zeichnet.” Die Stadt tbertrug die Trigerschaft fiir das Projekt der
»Gemeinniitzigen Siedlungsgesellschaft Aachen®. Als Anreiz raumte
die Stadt Gemiind den Interessierten eine Erbbaupacht von drei Jah-
ren ein,”” und auf Antrag der Siedlungsgesellschaft wurden die Klein-
siedlerstellen fiir zehn Jahre von den Zuschligen zur Grundsteuer be-
freit.** Es sollten sieben Kleinsiedlerstellen errichtet werden, und dies
geschah dann auch. Schon am 27. Mirz 1950 konnte man in der Eifeler
Volkszeitung lesen: ,,Es ist soweit. In der vergangenen Woche konnten
die ersten Familien die Siedlung ,\Wingert’schen’ beziehen. Es kann da-
mit gerechnet werden, dal3 alle iibrigen Siedler in den nichsten Tagen
ebenfalls einziehen kénnen.“”” Allerdings dauerte es bis zum Jahr
1952, als die Siedlungsgesellschaft, die jetzt offensichtlich mit der Ge-
sellschaft ,,Rheinische Heim* zusammenatrbeitete, die Stadt Gemund

um eine offizielle StraBenbezeichnung und Hausnummerierung bat.”*

»oalzberg™ in Gemiind, dem “Johannesweg™ und ,,Liitzenberg® in Olef wie auch
im Ostlichen Teil des Nierfelder Auels um die Trinkelbachstral3e.

223 Vgl. Kapitel 1, Seite 35 ff.

224 Engel, 1968, S. 45/46.

225 SAS, Gemiind II, Bestand 02-11, Stadtratsprotokoll vom 27. Mai 1949.

226 ¢bd. Stadtratsprotokoll vom 21. Juni 1949.

227 KrA EU, EVZ vom 27. Marz 1950.

228 SAS, Gemund II, Bestand 02-12. Stadtratsprotokoll vom 10. Juni 1952.
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In Grevens Adressbuch von 1958 werden dann aus exakt sieben Hau-
sern der StraB3e ,,Im Wingertchen die Einwohner angefiihrt:**

Nr. 1: Kallweit, Maria; Wildauer, Else, Franz und Horst

Nr. 2: wird nicht aufgefiihrt

Nr. 3: Hahn, Edmund, Helmut und Hermann

Nr. 4: Henn, Franz-Josef, Hubert und Matthias; Orgaza, Heinrich
Nrt. 5: Schreiber, Paul

Nr. 6: Herzog, Arno und Giinter; Japel, Horst; Klinter, Johann
Nr. 7: Esch, Helga und Hubert

Nr. 8: Herzog, Horst; Ziemes, Hans

Die erhaltenen Fotos und Dokumente zeigen, dass die Hauser eine
absolut einheitliche Struktur aufwiesen und dass sie in gemeinsamen
Schritten errichtet wurden. Bei einzelnen Gebiuden lisst sich das ut-
spriingliche Aussehen bis heute feststellen.

Wie spater auch an anderer Stelle zu zeigen sein wird, war diese Sied-
lung keineswegs ausschlief3lich fir die Vertriebenen angelegt worden;
zumindest in den Hausern fiinf und sieben wohnten Familien, die aus
Malsbenden stammten. Dass dies die Integration und Akklimatisie-
rung der Vertriebenen forderte, braucht nicht besonders betont zu

werden.

229 Der Modus der Erfassung in diesem Adressbuch ist nicht immer konsequent;
die Haushaltsvorstinde — fast immer die minnlichen Familienmitglieder — wurden
ausnahmslos mit Berufsangabe erfasst; die tibrigen Familienangehérigen wohl nur
dann, wenn sie erstens volljihrig, zweitens berufstitig waren.
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Abb. 73: Die Robbauphase im Wingertchen 1949/ 50. (Quelle: Sanmilung H. Wollgarten,
Morsbach ans Nachlass W. Kruff, Malsbenden)

s - 2

Abb. 74: Begugsfertig 1950/ 51; und anch hier villig identische Haiuser.
(Quelle: Wie Abb. 73)
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Abb. 75: Auns etwas grofierer Entfernung: die Héauser des Wingertchen unterhalb der Jugend-
herberge (Quelle: Wie Abb. 73)

Abb. 76: Bei einigen Hausern im Wingertchen wurde die urspriingliche S truktur
bis heute beibebalten.
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Abb. 94: Das Ostlandkreuz anf dem Kaller Knoppen bildet den Abschluss dieses Bandes. Es wnrde 1958

errichtet, 2018 renoviert und ragt als Erinnerung an die zabllosen Menschen, die Zwangsevakuniernng und
Vertreibung nicht iiberlebt haben, in den Eifeler Himmel.

223



	Von Pimocken und Rucksackdeutschen
	Inhaltsverzeichnis
	Vorwort
	Kapitel I Entkommen! –Angekommen. – Willkommen?
	Kapitel II Heimatvertriebene und Flüchtlinge – Einzelschicksale
	Kapitel III Und die Auswirkungen?

